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Prolog


Ende der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts gab es noch ein klares Feindbild. Die RAF war auch noch sehr aktiv. Der normale Wehrpflichtige musste 15 Monate oder eben 456 Tage im Staatsdienst ausharren. Zivildienst kam für mich nicht in Frage.


Ich bin 1959 geboren und genau zu dieser Zeit ereilte mich das Schicksal eines jeden männlichen Jugendlichen.


Meinen Wehrdienst leistete ich im schon lange geschlossenen Standort Wesendorf. Ich lasse bewusst alle Einheitsbezeichnungen weg, und die Namen sind natürlich auch geändert. Der Ein oder Andere wird sich bestimmt in irgendeiner Anekdote erkennen, denn es hat sich alles so zugetragen. Kurz gesagt, es ist nichts erstunken und erlogen.


Vieles vergisst man, aber es bleibt auch einiges im Gedächtnis hängen. Zum Beispiel gibt es beim Bund keine Glühlampen, sondern „Lampe, Glüh“ und „Schuh, Hand“ anstelle von Handschuh. Das sind nur zwei von vielen merkwürdigen Ausdrücken.


Es waren 456 Tage mit einschneidenden Erlebnissen, die ich aus heutiger Sicht aber nicht missen möchte. Während dieser Zeit sah es anders aus. Runterzählen vom ersten bis zum letzten Tag. Wir nennen uns Panzergrenadiere. Aber einen Panzer habe ich in den ersten 3 Monaten nur aus der Ferne gesehen. Der Staat musste wohl Sprit sparen, denn es wurde nur dem fröhlichen Marschieren gefrönt.




456 unfreiwillig grüne Tage


Wir, als männliche Wesen Geborene, hatten das Glück, dass wir in einer genialen Kindheit nicht mit Puppen spielen mussten. Wir durften auf Bäume klettern, Cowboy und Indianer spielen. In unserer Pubertät bekamen wir Pickel. Unpässliche Tage blieben uns erspart. Es war auch völlig normal, dass wir an unseren Mofas rumgeschraubt haben. Auch wenn es nicht immer so geklappt hat, wie es sollte. Die ersten Zigaretten waren heimlich geraucht, die ersten Mädchen unbeholfen angebaggert und das erste Geld verdient.


Arme Mädchen. Bis zu diesem Zeitpunkt. Denn im zarten Alter von 17 Jahren bekam jeder männliche Jugendliche eine Einladung. Nein, keine Fete, Musterung!


Mit diesem Termin wollte Vater Staat uns daran erinnern, dass man als erwachsenes männliches Wesen damit rechnen muss, irgendwann kurzgeschoren den knalligen Motorradhelm gegen einen schnöden olivfarbenen staatlichen Stahlhelm zu tauschen.


Der einzige Vorteil der Musterung ist, dass man nicht zur Arbeit muss und dafür keinen Urlaubstag verballern braucht. Auch die Fahrtkosten werden erstattet.


Also auf nach Celle. Natürlich mit dem Zug. Nach einer entspannten Zugfahrt mit viel Kaffee und Zigaretten traf ich mit einem Kumpel, der ebenfalls dort antreten musste, in Celle ein. Der Kaffee hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Noch bevor ich das Bahnhofsgebäude verließ, meldete sich meine Blase.


Die Standortverwaltung war ziemlich schnell gefunden, und wir betraten mit gemischten Gefühlen diese ominöse Einrichtung.


Leider gehört zur Prozedur der Musterung auch die Abgabe einer Urinprobe. Meine Urinprobe befand sich allerdings schon in der Bahnhofstoilette. Nun kamen von den staatlichen Ärzten und Sanis alle möglichen Tipps, wie man sich noch den einen oder anderen Tropfen abquetschen kann. Irgendwann hat es dann doch funktioniert, und der Rest der Musterung war auch überstanden.


Ergebnis: Ersatzreserve 2. Was auch immer das heißt.


Nach Musterung und Eignungstest hatte ich erst einmal Ruhe vor den staatlichen Pflichten. Wenn schon Bundeswehr, dann bitte Marine. Dort hätte ich mich auch auf einige Jahre verpflichtet.


Zivildienst kam überhaupt nicht in Frage. Davon hatte ich die schlimmsten Horrormärchen aus Altenheimen gehört.


Aber vielleicht vergessen die mich. Das hätte mich nicht wirklich traurig gemacht.




Die ersten Tage


Nein, der Staat vergisst nicht. Leider. Irgendwann liegt ein schnöder grauer Umschlag in der Post.


Der Einberufungsbescheid ist da. Es gibt kein Entrinnen.


Aber ein paar Tage hatte ich noch Zeit. Ich sollte mich in der Wesendorfer Hammersteinkaserne melden.


Panzergrenadierbattalion. Das hat nichts mit Marine zu tun. Ich wusste bisher nur, dass Wesendorf hinter Gifhorn liegt und mein Kumpel Georg seit kurzem ebenfalls dort war.


Aber bevor es losgeht, muss einiges vorbereitet werden. Am Samstagmittag bin ich auf den allerletzten Drücker zum Frisör gefahren und habe mir die Mähne bundeswehrtauglich abschneiden lassen. So abgeleckt habe ich mich kaum aus dem Laden getraut. Am Sonntag fuhr ich erst einmal nach Wesendorf, um mich zu orientieren. Nicht, dass ich am Tag X hilflos durch die Gegend fahre. Kurz vorher besorgte ich mir noch die Dinge, die mitzubringen sind, wie z.B. Kleiderbügel. Am Samstagabend hatte ich meinen Kumpel Georg in unserer Disco getroffen. Er meinte, dass ich einen Träger Bier mitnehmen solle, da am ersten Tag sowieso nichts passiere.


Immer nach dem Motto: TTV (Tarnen, täuschen, verpissen) und nie freiwillig melden. Am Dienstag Am Dienstagmittag stand ich noch mit Kumpel Roy an meinem Käfer, und wir rauchten noch eine letzte Zigarette in Freiheit. Dann fuhr ich los. Natürlich hatte ich den Träger Bier dabei.


Am Kasernentor angekommen, grinste mich schon ein schadenfroher Obergefreiter an, und wies mir den Weg zum Parkplatz und zum Kompaniegebäude. Im Gebäude der Ausbildungskompanie angekommen, saßen in langer Reihe grün uniformierte Gestalten mit wichtigen Blicken, die die neuen Rekruten in Empfang nahmen, auf die Stuben wiesen und eine gewisse Grundausstattung ausgaben. Wie soll das ganze Zeug in diesen kleinen Spind passen?


Sechs Mann auf der Stube. Einer kam aus Braunschweig. Die anderen vier, die im Laufe des Tages erschienen, waren Abiturienten aus Hessen. Einer davon kam aus Rüsselsheim, der Stadt, in der meine Großeltern wohnen.


Wir sollten aber eine lustige Truppe werden. Ulli z.B. war Leistungssportler, Ruderer. Und Gerd wollte Landschaftstechniker werden. Den ersten Gesprächen an diesem Abend konnte ich entnehmen, dass keiner freiwillig hier war und Ambitionen zu Höherem hatte.


Der nächste Morgen begann grausam. Um 05:30 Uhr schrie ein Wahnsinniger durch den ganzen Block: „Kompanieeeeeeeeeeeee aufsteeeeeeehen“! Frisch gewaschen im Trainingsanzug und Gamaschenstiefeln traten wir vor den Stuben an. Da standen wir nun und warteten auf die weiteren Ereignisse.


Erst sah man ein grünes Barett, dann eine zerfurchte Stirn, gefolgt von einer krummen Nase und dann den grünen Rest. Da stand er nun mit grimmigem Blick und betrachtete die Reihe von links nach rechts. „Mein Name ist Trautmann, Oberfeldwebel Trautmann, ich bin ihr Zugführer. Man nennt mich hier auch das Rohr. Ich verleihe ihnen Druck, Drall und Geschwindigkeit!“ Nun war ich mir sicher: „Hier bin ich total falsch!“


Anschließend wurde Antreten vor dem Block befohlen. Wir standen ziemlich ungeordnet auf dem Platz vor unserem Kompaniegebäude.


Das war erst einmal nicht so schlimm, denn wir wurden zum Frühstück geführt. Wir wussten zwar schon, wo die Kantine ist, aber die Vorgesetzten hatten Angst, dass die neuen Rekruten von den altgedienten Kämpfern belästigt werden. Den ein oder anderen Spruch mussten wir dann doch erdulden. „87 ihr Brummer“, war der Spruch am ersten Tag. Viele grinsten aber nur hämisch. Die ersten 3 Monate werden wir das noch oft hören. Danach kommen die Sprüche von uns.


Das Frühstück war gar nicht schlecht. Brot, Brötchen und alles was dazugehört. Nur dass der Kaffee in großen Blechkannen auf dem Tisch stand, war gewöhnungsbedürftig.


Nach dem Frühstück und dem Antreten vor dem Block marschierten wir zur Kleiderkammer. Wir erhielten Unterwäsche, Grünzeug, Ausgehuniform, den unvermeidlichen Stahlhelm und die vielen kleinen Dinge, mit denen ich noch nichts anfangen konnte.


Außerdem wurden die Füße gemessen, damit jeder seine richtigen Kampfstiefel bekam. Das war ganz wichtig. Denn laufen sollten wir in den 15 Monaten genügend. Die Kompanie war nun in Züge und Gruppen eingeteilt. Unser Gruppenführer zeigte uns, wie der Spind eingeräumt wird. Ohne dessen Hilfe hätten wir nie alles verstauen können. Jedes Teil hat seinen vorgeschriebenen Platz. Auch die Hemden müssen vorschriftsmäßig gefaltet sein, und zwar in Größe DIN A5. Wenn man es begriffen hat, ist es gar nicht schwer und sehr praktisch. Man breitet das zugeknöpfte Hemd auf dem Bett aus, legt ein Din A4 Blatt mittig in den Rücken und klappt alles zusammen. Anschließend faltet man es noch einmal und erhält somit ein DIN-A5-Hemd, das wunderbar in den Spind passt.


Und was ganz wichtig ist: Jeder bekam seine Hundemarke. Das heißt: Ein Blechschild mit einer langen und einer kurzen Kette, auf dem die persönliche Nummer und die Blutgruppe vermerkt sind.


Mit der langen Kette hängt man sich dieses dekorative Schmuckstück um den Hals, und im Todesfall wird das Schild in zwei Hälften gebrochen, und das Teil mit der kurzen Kette wird an den großen Zeh gehängt.


Dann befahl man uns in einen Unterrichtsraum. Theoretischer Unterricht. Dieser begann mit der Aufforderung, freiwillig den Reibert, das Soldatenhandbuch zu kaufen. Es gab auch einige, die es gemacht haben. Ich wollte dort nichts werden, deshalb habe ich diesen Kauf unterlassen. Man hat auch damit gedroht, dass derjenige, der die ATN, also den allgemeinen Ausbildungs- und Tätigkeitsnachweis nicht besteht, die Grundausbildung wiederholen muss. Wäre auch egal gewesen! Der nächste Punkt war das Lernen der verschiedenen Ränge und Dienstgrade. Und welches Uniformteil zu welcher Uniform gehört. Das war noch ziemlich locker.


Was nach dem Unterricht kam, hat viele an den Rand der Verzweiflung gebracht. Maskenball!


„Im kleinen Dienstanzug vor den Stuben antreten!“ Alles auf Zeit.


Gleich darauf: „Im Kampfanzug vor den Stuben antreten!“ So ging es weiter, bis alle Varianten durchgespielt waren und die Stuben aussahen wie explodierte Lager eines Bekleidungsherstellers. „In 15 Minuten Stuben- und Spindkontrolle!“ Wie soll das denn funktionieren? Aber irgendwie hat auch das geklappt.


Dabei lernt man auch, dass Utensilien wie Verbandpäckchen, Waffenreinigungsset usw. in die dafür bestimmten Taschen untergebracht werden müssen. Alles streng nach Vorschrift. So ganz sinnlos sind die vielen Taschen im Kampfanzug also doch nicht.


Wir bekommen sehr schnell mit, dass in die diversen Taschen eine Menge Bierflaschen passen.


Zum Dienstschluss mussten wir noch einmal vor dem Block antreten. Kleider- und Haarapell. Nun habe ich mir vorher meine Haare auf das kürzeste schneiden lassen, und unser Zugführer schnauzte mich sogleich an, ob ich wahnsinnig sei, mit so einer Mähne hier rumzulaufen. Ein großer Teil von uns Frischlingen musste zum Frisör und sich anschließend kurzgeschoren beim Spieß melden.


Soll ich mich so abgefressen wirklich am Wochenende auf die Piste wagen? Einfach peinlich.


Am Abend waren wir das erste Mal total geschafft. Aber der Tag war vorbei. Also nur noch 455 Tage.


Im Gemeinschaftsraum haben wir an diesem Abend noch einige Bierchen getrunken und geklönt.


Einer unserer Abiturienten fragte, wer Schach spielen könne. Ich sagte ihm, dass ich die Grundzüge beherrschte, aber sonst keine Ahnung hätte. Trotzdem gewann ich. Matt in drei Zügen. Ich weiß auch nicht, wie ich das gemacht habe. Der spielte mit mir kein Schach mehr. War auch nicht schlimm. Dieses Spiel begeisterte mich noch nie. Aber sein belämmertes Gesicht zu sehen, war mir die Sache wert.


Um 22:00 Uhr ist Bettruhe angesagt. Der Stubenälteste musste dem Gruppen- oder Zugführer melden: „Stube 10 mit 6 Mann belegt, gereinigt und gelüftet!“ Jeder ist mal der Stubenälteste. Am Anfang hatten die Vorgesetzten noch Verständnis für kleine Nachlässigkeiten. Das sollte sich aber bald ändern. Dabei entschied natürlich auch die Laune und die Sympathie des jeweiligen Kontrolleurs über die Prozedur. Hatte der Feldwebel gute Laune, steckte er nur den Kopf in die Stube und wünschte eine gute Nacht. War ihm allerdings eine Laus über die Leber gelaufen, hob er die Stühle hoch und wischte mit dem Finger über die kleine Standfläche: „Sehen sie mich noch?“, fragte er dann. Mit grimmigem Blick kündigte er an, die nächste Kontrolle in einer halben Stunde durchzuführen. Den Satz „Nein, aber ich habe mir gemerkt, wo sie stehen“, sollte man sich verkneifen.
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456 unfreiwillig griine Tage

Als Wehrpflichtiger 15 Monate beim Bund





